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Das Verschwinden des Autors
∗ und die Spaltung des Textes in zwei Teile,
einen oﬃziellen Strang, der die “Lebensansichten des Katers Murr” wiedergibt
und einen fragmentarischen, der die “Biograﬁe des Kappellmeisters Kreisler”
enth¨ alt, stellen die erz¨ ahltechnischen Vorgaben E.T.A. Hoﬀmanns zu seinem
Sp¨ atwerk dar. Kunstgriﬀ und formales Experiment zugleich, sind sie Ausdruck
der Pr¨ amissen seiner ¨ Asthetik (auch oder gerade wenn Hoﬀmann nicht als Theo-
retiker gilt) und eines hochpotenziert subversiven Denkens (das leider allzu oft
als biographischer Reﬂex abgetan wird).
Anstelle der ¨ ublichen Pr¨ asentation und einleitenden Begr¨ undung zur Entste-
hungsgeschichte des Buches gelingt es Hoﬀmann im“Vorwort des Herausgebers”
zu den“Lebensansichten des Katers Murr”durch mehrfache T¨ auschung und ar-
tiﬁzielle Verwirrspiele um Erz¨ ahler, Herausgeber und Autor, den Ursprung des
Textes mit jedem weiteren Baustein zu seiner Legitimation zum Verschwinden
zu bringen.
Das Vorwort beginnt mit der Negation einer Behauptung und einer Lese-
anweisung: Das Buch soll entgegen ersten Anscheins dem Leser nicht als ein
“zusammengew¨ urfeltes Durcheinander”erscheinen, und der ﬁktive Herausgeber
verspricht zu erkl¨ aren, “auf welche wunderliche Weise es sich zusammengef¨ ugt
hat.” Der Leser m¨ oge “wirklich (...) lesen, n¨ amlich dies Vorwort.” (S. 11)
Das Buch ist entstanden, ohne daß ein Autor dingfest zu machen gewesen
w¨ are, stattdessen gibt es eine Vielzahl potentiell einander ¨ uberschneidender Au-
torenschaften: des Ich-Erz¨ ahlers Murr, des ﬁngierten Herausgebers und realen
Autors Hoﬀmann, der gleichzeitig als Kommentator Murrs fungiert, des unbe-
kannten Biografen Kreislers und als ﬁngierten Zufallsautor den Verleger, der in
der falschen Anordnung der Druckseiten dem Makulaturtext den Status einer
aktuellen Schrift zukommen l¨ aßt.
ZUERST VER¨ OFFENTLICHT IN: RECHERCHES GERMANIQUES NR. 23
(1993) S. 93–100.
∗Zitiert wurde nach folgender Ausgabe: E.T.A. Hoﬀmann. S¨ amtliche Werke in sechs B¨ an-
den. Hrsg.v. Wulf Segebrecht und Hartmut Steinecke. – Bd. 5: Lebens-Ansichten des Katers
Murr. Werke 1820–1821. Hrsg.v. Hartmut Steinecke unter Mitarbeit von Gerhard Allroggen.
Ffm 1992. – Bd.2/2: Die Elixiere des Teufels. Werke 1824–1816. Hrsg. v. Hartmut Steinecke
unter Mitarbeit von Gerhard Allroggen. Ffm 1988.
12 ANDREA GNAM
In ihrer Studie “Schreiben wie eine Katze”
1 hat Sarah Kofman den Zusam-
menhang zwischen der Aufgabe der “Identit¨ at und Einheit des Autors”
2, dem
Aufbrechen der klassischen linearen Textstruktur und der grunds¨ atzlichen Ver-
mitteltheit jeder Erfahrung durch einen vorausgehenden Text herausgearbeitet.
Das Buch kam, bleibt man auf der ﬁktiven Ebene, durch einen Fehler und
eine T¨ auschung zustande, genauer durch mangelhaftes Lesen seitens des Verle-
gers und des Herausgebers und tr¨ ugerische Angaben zur animalischen Identit¨ at
des Ich-Erz¨ ahlers Murr. Zwei Schriften sind ¨ ubereinandergelegt und der “li-
terarische Vandalismus” des gebildeten Katers erm¨ oglicht es, daß im Akt der
vermeintlichen Zerst¨ orung die verborgene Schrift der Kreisler-Biograﬁe zu Tage
tritt: die als L¨ oschblatt herausgetrennten Seiten des Kreislerbuches enthalten
spiegelverkehrt die Murr-Schrift.
Ein komplexes Konstrukt steht so zu Beginn des Buches, das zur mehrdi-
mensionalen Lekt¨ ure einl¨ adt und die Abwesenheit eines Autors n¨ utzt, um die
Totalit¨ at der entworfenen Welt in eine Vielzahl von ineinandergreifenden Sub-
jektivit¨ aten zu splitten, die einen Gesamtentwurf immer wieder aufsprengen.
Hoﬀmann hat in den “Kreisleriana”, wenn auch aus der satirischen Distanz
der Perspektive des Philisters (und vor dem Hintergrund der zu dieser Zeit
noch wenig ausgereiften B¨ uhnentechnik), in seinem Text: “Der vollkommene
Maschinist” die Arbeit des Theatermaschinisten als gezielten Akt der St¨ orung
und Unterbrechung des Illusionsvorgangs gefordert. Das Werk des Dichters, der
die unterdr¨ uckten und verdr¨ angten Leidenschaften anspricht (Meister Abraham
spielt mit der Identit¨ at dieser d¨ amonischen Figur), soll durch die Eingriﬀe des
Maschinisten, der immer wieder auf das Inszenierte und k¨ unstlich Produzierte
dieser Aﬀekte hinzuweisen hat, in seiner Wirkung aufgebrochen und relativiert
werden. Die Entzauberung geschieht durch ﬁngierte Unf¨ alle, schablonenhafte
Modelle f¨ ur einzelne, zu gef¨ uhlsbeladene Vorg¨ ange und karrikierend-komische
Elemente, wie beispielsweise das Einsetzen unpassender, da aus einem anderen
Kontext stammender, Einzelheiten in ansonsten “realistische” Kulissen.
Die Thematisierung des Ausgegrenzten bei gleichzeitiger Darstellung der Lei-
denschaften als Eﬀekte der“Maschinerie”zeichnet auch das ¨ asthetische Prinzip
aus, das den“Lebensansichten”zugrunde liegt: Immer wieder neu wird das Feld
zwischen der Leidenschaft (der Weite des Inneren) und der Herstellung dieser
Leidenschaft (den Zw¨ angen des ¨ Außeren) er¨ oﬀnet. Hoﬀmann spart dabei nicht
an Inszenierungsmitteln: Das Feuerwerk und der Sturm zu Beginn des Kreis-
lerstrangs, die physikalischen Hilfsmittel Meister Abrahams (seine Hohlspiegel,
Windharfen, akustische Ger¨ atschaften) geh¨ oren dazu, aber auch das Zitatver-
fahren im Murrstrang, in welchem Sprache als Konstrukt von Wahrnehmung
und Identit¨ at bloßgelegt wird. Auch romantische Topoi, wie das Motiv der Au-
gen, die Feuer- und Lichtmetaphorik, das Verh¨ altnis von Bild und Musik, den
Kreis als Symbol der Einheit greift Hoﬀmann auf, um sie zu inszenieren und zu
transformieren.
1Sarah Kofman: Schreiben wie eine Katze. Zu E.T.A. Hoﬀmanns “Lebensansichten des
Katers Murr”. Graz, Wien 1985.
2vgl. a. a. O., S. 59f.“UNZUCHT MIT SCH¨ ONEN JUNGFR¨ AULICHEN GEDANKEN” 3
Die episteme, die – zumindest in der Theorie – dem romantischen Denken
zugrunde liegt, zielt, wenn auch unter ganz anderem Vorzeichen als im klassiﬁ-
katorisch rationalen Vorgehen der Aufkl¨ arung, auf den Entwurf einer Totalit¨ at,
die nicht nur die Dinge von außen in die Taxonomie einer prinzipiell unendlich
erweiterbaren Reihe einordnet, sondern weitergehend, das “Wesen” der Dinge
erfassen will. Manfred Momberger hat in seiner grundlegenden Neuinterpreta-
tion Hoﬀmanns
3 das romantische Erkenntnisprinzip vor dem Hintergrund der
Kant’schen Aufspaltung der Erkenntnisobjekte in “phaenomena” und “noume-
na” anhand der Metapher des Lichtes als eine – sich in konzentrischen Kreisen
vollziehende – Bewegung von innen nach außen beschrieben. In der Projektion
des eigenen “inneren Feuers”, das in der Korrespondenz des inneren Erlebens
mit dem “Wesen” der Dinge eine Ann¨ aherung, im romantischen Terminus eine
“unendliche Progression”sucht, zielt sie auf die Erfahrung des Bereichs der“nou-
mena”. Dem kalten aufkl¨ arerischen Licht der ratio, das von außen auf die Dinge
f¨ allt, statt sie innerlich zu durchgl¨ uhen, wird die Vorstellung eines w¨ armenden
inneren Feuers entgegengesetzt.
4
Der Projektionsvorgang vollzieht sich im Bereich des ¨ Asthetischen, der Kunst,
und diese soll eine Grunderfahrung des modernen Menschen, die im 19. Jahr-
hundert vor allem in der phantastischen Literatur ausgesprochen wird, heilen:
die Nichtidentit¨ at, das Moment des Gespaltenseins in einen triebbestimmten,
abgespaltenen Teil und einen kulturell geformten und erzogenen Menschen.
Hoﬀmanns Interesse gilt dem abgespaltenen Teil. Indem er sich dieser verbor-
genen Seite zuwendet, kappt er, als sein eigener Maschinist, den romantischen
Projektionsprozeß: Das Innere seiner Figuren ist wild und ungeb¨ andigt, und
die Formen seiner Ent¨ außerung sind unberechenbar und aggressiv. Die Kunst
enth¨ alt keine M¨ oglichkeit der Vers¨ ohnung und bietet nicht den Trost der“Anleh-
nung” ans Unendliche, vielmehr oszilliert sie zwischen Magie und existentieller
Ersch¨ utterung.
Der fulminante Beginn des Kreislerstrangs, in dem Hoﬀmann die Pr¨ amissen
seines Erz¨ ahlens wieder im ¨ Ubereinanderlegen der Schriften potenziert (in der
Geschichte vom Advokaten
5 verweist Hoﬀmann auf Rabelais als vermeintlichen
Autor, paraphrasiert aber einen Text von Sterne, der seinerseits sich wiederum
auf Rabelais beruft), entfaltet sich entlang von St¨ oreﬀekten. Abraham berichtet
Kreisler von der ihm anvertrauten Ausrichtung eines h¨ oﬁschen Festes und sei-
ner Unf¨ alle als nicht unwesentlichem Bestandteil der Inszenierung. Oﬃziell im
Auftrag des F¨ ursten Irin¨ aus veranstaltet, Gebieter ¨ uber einen “schim¨ arischen”
Hof, dessen politische Herrschaft l¨ angst in die H¨ ande eines m¨ achtigeren F¨ urs-
ten ¨ ubergegangen ist, zielen die visuellen und akustischen Eﬀekte des Meisters
unverhohlen auf die Psyche Kreislers: den “Vulkan seines Inneren” in die “rei-
ne Naphtaﬂamme der Kunst”zu verwandeln, bestimmt die Absicht Abrahams.
Die Abwesenheit Kreislers, der dem Fest aus zun¨ achst unbekannten Gr¨ unden
nicht beiwohnte, stellt f¨ ur Abraham den eigentlichen Fehlschlag dar. Sein unver-
mutetes Fehlen ¨ uberbietet die St¨ orungen, Tumulte und Pannen, die Abraham
3Manfred Momberger: Sonnen und Punsch. Die Dissemination des romantischen Kunstbe-
griﬀs bei E.T.A. Hoﬀmann. M¨ unchen 1986.
4Vgl. dazu Momberger S. 34 ﬀ.
5Vgl. Hoﬀmann S. 18 und Anm. 18, S. 449.4 ANDREA GNAM
teilweise voraussah und in seine ¨ Uberlegungen mit einbezog, um vor dem Hin-
tergrund des im Chaos versinkenden Festes die Schrift mit dem Namenszug Ju-
lias (der uneingestandenen Liebe Kreislers) zu den Kl¨ angen der Kompositionen
des Kapellmeisters als am Himmel aufblitzende Erscheinung zu entfalten. Die
Schrift –inwieweit sie in der Einmaligkeit ihres visuellen Eindrucks eine Schrift
ist, bleibt zu untersuchen – verfehlt ihre Wirkung, da sie nur zu einem bestimm-
ten Zeitpunkt in Anwesenheit der Adressaten (Kreisler und Julia) lesbar, d.h.
“wirklich lesbar” ist.
Bereits in der Sprachanthropologie des 18. Jahrhunderts wird dem Ph¨ anomen
von Sprache und Schrift eine psychische Dimension zugeordnet. Urspr¨ ungliche
und erste sinnliche Anschauungen vermittelt und codiﬁziert durch das ordnen-
de Verm¨ ogen menschlicher “Besonnenheit” werden als grundlegende Signiﬁka-
te f¨ ur Begriﬀe angenommen, die sp¨ ater als isolierte “Etiketten” und m¨ oglichst
unmittelbare Repr¨ asentation das psychisch-k¨ orperliche Erleben des Menschen
bezeichnen.
6 Klassische Wahrheitssuche, wie sie Friedrich Kittler, ausgehend
von der Faustschen ¨ Ubersetzungstechnik
7 (Faust versucht die aus ihrem Kon-
text isolierten urspr¨ unglichen Bedeutungen des Wortes logos zu ﬁnden), ana-
lysiert hat, und Versuche, isolierten Sprachpartikeln einen lautlichen “Sinn” zu
geben,
8 enstehen vor diesem gemeinsamen Hintergrund. Die Suche nach einer
urspr¨ unglichen Sprache f¨ uhrt in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts zu
Arbeiten ¨ uber Grammatik und vergleichende Sprachwissenschaft (erinnert sei
an Jacob Grimms:“Deutsche Grammatik”von 1819, aber auch Friedrich Schle-
gels:“¨ Uber die Sprache und Weisheit der Indier”von 18o8), die in zunehmendem
Maße einem anderen Erkenntnisprinzip verpﬂichtet sind. Nicht mehr die sicht-
bare Repr¨ asentation isolierter“nat¨ urlicher”Beziehungen zwischen erkennendem
Subjekt und gegen¨ ubergestelltem Objekt ist Gegenstand der theoretischen Re-
ﬂexion, sondern die grammatikalische Verkn¨ upfung und der dadurch geschaﬀene
autonome Raum und die Geschichtlichkeit der Sprache.
9 Damit ger¨ at die Geam-
torganisation der gesprochnenen Sprache, ihre Lautbildung und Verschiebung
und schließlich die Determiniertheit des einzelnen Begriﬀs selbst innerhalb der
grammatikalischen Totalit¨ at ins Blickfeld.
10
6Vgl. dazu Herder: ¨ Uber den Ursprung der menschlichen Sprache. In: Johann Gottfried
Herder: Sprachphilosophische Schriften. Hrsg.v. Erich Heintel. Hamburg 1975, S. 24 ﬀ. Herder
illustriert seine Thesen zur Sprachbildunge am bekannt gewordenen Beispiel des “bl¨ okenden
Schafs”. Die menschliche F¨ ahigkeit zur Auswahl und erinnerdem Erkennen in der Wieder-
holung bildet zusammen mit der ¨ Außerung des Tierlautes als nat¨ urlichem, ¨ uber das Geh¨ or
vermitteltem Merkmal das auschlaggebende Moment der Sprachbildung.“T¨ onende”Natur und
“Besonnenheit” des Menschen konstituieren das erste “W¨ orterbuch” des Menschen.
7Vgl . Friedrich Kittler: Aufschreibesysteme 1800, 1900, M¨ unchen 1989, S. 11 ﬀ.
8Auch hier sei auf Kittler verwiesen, der August Schlegel zitiert: ”Das sch¨ onste Gedicht
besteht nur aus Versen: die Verse aus W¨ ortern: das Wort aus Silben: die Silben aus einzelnen
Lauten.” August Wilhelm v. Schlegel: Kritische Schriften und Briefe. Hrsg.v. Edgar Lohner.
Stuttgart, Berlin, K¨ oln, Mainz 1962–1967, I, S. 147. Zitiert nach Kittler a.a.O., S. 49
9Jacob Grimm geht dennoch gleichzeitig vom Gedanken an eine urspr¨ ungliche Bedeutung
der Laute aus:“Jeder laut hat seinen nat¨ urlichen, im organ das ihn hervorbringt gegr¨ undeten
und zur anwendung kommenden gehalt.”vgl. Jacob Grimm: ¨ Uber den Ursprung des Sprache.
Berlin 1852.
10Vgl. dazu auch Michel Faucault: Die Ordnung der Dinge. Frankfurt am Main 1993, S.
343, der die Aufmerksamkeit f¨ ur die grammatikalische Bedingtheit der Sprache als wichtigen“UNZUCHT MIT SCH¨ ONEN JUNGFR¨ AULICHEN GEDANKEN” 5
Sigmund Freud hat hundert Jahre sp¨ ater den Aufbau des psychischen“Appa-
rates”des Menschn entlang der Metapher der Schrift zu verschaulichen versucht.
Von aufeinandergelegten Schichten in der Erinnerung des Wahrgenommenen
ist die Rede und von “Umschriften” zwischen den einzelnen Phasen des ¨ Uber-
gangs vom Unbewußten zum Bewußtsein.
11 Allerdings konstituieren sich diese
Schriften nicht auf einen eindeutigen, intersubjektiv generalisierbaren “Inhalt”
hin, wenn auch die Literaturinterpretationen Freuds, so etwa die Ausf¨ uhrun-
gen ¨ uber Hoﬀmanns“Sandmann”, gerade dies vorzunehmen scheinen.
12 Jacques
Derrida hat darauf hingewiesen, daß Freud diese psychische Schrift als ein Sys-
tem energetischer Dispositionen und Diﬀerenzierungen begreift, das weder einen
reproduzierbaren Code noch die Referenz einer urspr¨ unglichen “Pr¨ asenz” des
Wahrgenommenen bes¨ aße.
13
Was aber soll die Feuerschrift Abrahams leisten? Sie zielt auf nichts weniger
als die Ausrichtung der libidin¨ os ﬂottierenden Energie Kreislers auf Julia als
himmlischer Geliebten. Oder anders ausgedr¨ uckt: Sie versucht auf die vielf¨ al-
tigen Ausdrucksformen seines Inneren einen Begriﬀ einzubrennen. M¨ oglich ist
dies nur, weil das isoliert projizierte Schriftzeichen nicht in ein System von Dif-
ferenzierungen eingebunden ist, wie dies bei einer konventionellen Schrift der
Fall ist, und deshalb nicht positionsabh¨ angig in ein Verweissystem eintritt. Die
Vielfalt m¨ oglicher Bedeutung, oder auf Kreisler bezogen, die Bandbreite mul-
tipler Leidenschaften kann so auf ein einziges, und nur scheinbar einzigartig
intimes“Signiﬁkat”(der Name der Geliebten“repr¨ asentiert”die Geliebte) redu-
ziert werden, das ihm r¨ uckwirkend wiederum die Form der Ent¨ außerung (die
eher eine Verinnerlichung ist)“vorschreibt”. Abraham versucht, im Absolutset-
zen des isolierten Schriftzeichens (nicht umsonst erscheint der Namenszug am
Himmel) eine Repr¨ asentation zu erzwingen, die sich gleichzeitig auch mit dem
romantischen Wunsch nach Totalit¨ at verbinden l¨ aßt und so ihre Wirksamkeit
doppelt potenziert entfalten kann. Denn mit der Kulmination der musikalischen
Komposition in der Einmaligkeit des visuellen Eindrucks der“Schrift”inszeniert
Abraham die romantische Vorstellung von Erkenntnis par excellence: Musik und
Schrift (ganz immaterielles Licht geworden) l¨ osen sich ineinander auf, um nur
in der Ber¨ uhrung des Inneren der potentiellen Empf¨ anger sich zu “vergegen-
st¨ andlichen”. Dies gelingt aber nicht, da die Abwesenheit Kreislers den – von
der Wahl des richtigen Zeitpunkts abh¨ angigen – Liebes- und Projektionsprozeß
verhindert.
Kreisler verweigert sich diesem hermeneutischen Kreis, ebenso wie er sich dem
Kreis des b¨ urgerlichen Liebesbetriebes verweigert hat. Seine Suche gilt weder
der Ehe noch der totalisierenden Erkenntnis. Beides erregt in ihm nur das Gef¨ uhl
Einschnitt in der Wissenschaftsgeschichte betrachtet:“Diese Versetzung des Wortes, diese Art
von Sprung nach r¨ uckw¨ arts hinaus aus den repr¨ asentativen Funktionen ist sicher gegen Ende
des achtzehnten Jahrhunderts eines der bedeutenden Ereignisse der abendl¨ andischen Kultur
gewesen; eines derjenigen auch, die am unbemerktesten sich vollzogen haben.”
11Vgl. dazu den 52. Brief vom 6. 12. 1896 an Wilhelm Fliess. In: Sigmund Freud: Aus den
Anf¨ angen der Psychoanalyse. Briefe an Wilhelm Fliess, Abhandlungen und Notizen aus den
Jahren 1887–1902. London 1950, S. 185–192.
12Sigmund Freud: Das Unheimliche. In: Psychologische Schriften. Frankfurt am Main 1970.
13Vgl. dazu: Jacques Derrida: Freud und der Schauplatz der Schrift. In: ders.: Die Schrift
und die Diﬀerenz. Frankfurt am Main 1976, S. 302–351.6 ANDREA GNAM
einer schwindelerregenden Rotation um den eigenen Drehpunkt. H¨ oren wir in
anderem Zusammenhang seine Ansichten ¨ uber den Lauf der Dinge in der Liebe:
“Die guten Leute verlieben sich leichthin in ein paar sch¨ one Au-
gen, strecken beide ¨ Arme aus nach der angenehmen Person, aus
deren Antlitz besagte Augen strahlen, schließen die Holde ein in
Kreise, die, immer enger und enger werdend, zuletzt zusammen-
schrumpfen zum Trauring, den sie der Geliebten an den Finger
stecken, als pars pro toto (...), als Glied der Kette, an der sie die
in Liebeshaft genommene heimf¨ uhren in das Ehestandsgef¨ ang-
nis.” (S. 173)
Nach seinem Namen befragt – Kreisler verr¨ atselt seine Herkunft und wird be-
zichtigt, nicht seinen “wirklichen” Familiennamen genannt zu haben – f¨ uhrt er
folgendes ¨ uber den Kern seines Namens, den Kreis, aus:
“Es ist ganz unm¨ oglich, Vortreﬄiche! daß sie meines Namens
Abstammung in dem Worte Kraus ﬁnden, und mich, nach der
Analogie des Wortes Haarkr¨ ausler, f¨ ur einen Tonkr¨ ausler, oder
gar f¨ ur einen Kr¨ ausler ¨ uberhaupt halten k¨ onnen, da ich mich
alsdann eben Kr¨ ausler schreiben m¨ ußte. Sie k¨ onnen nicht weg-
kommen von dem Worte Kreis, und der Himmel gebe, daß Sie
denn gleich an die wunderbaren Kreise denken m¨ ogen, in denen
sich unser ganzes Sein bewegt, und aus denen wir nicht heraus-
kommen k¨ onnen, wir m¨ ogen es anstellen, wie wir wollen. In die-
sen Kreisen kreiselt sich der Kreisler, und wohl mag es sein, daß
er oft, erm¨ udet von den Spr¨ ungen des St. Veits-Tanzes, zu dem
er gezwungen, rechtend mit der dunklen unerforschlichen Macht,
die jene Kreise umschrieb, sich mehr als es einem Magen, der oh-
nedies nur schw¨ achlicher Konstitution, zusagt, hinaussehnt ins
Freie.” (S. 78)
Die beiden Protagonisten Abraham und Kreisler lassen in der Praxis ihrer Af-
fektsteuerung Hoﬀmanns Reaktion auf die romantischen Vorgaben der M¨ og-
lichkeit subjektiver Totalit¨ atserfahrung deutlich werden: Ausbruchsversuch und
Verweigerung einerseits, Inszenierung von Eﬀekten und Spiel mit den psychi-
schen Dimensionen der neu entdeckten Innenwelten andererseits.
Der Hexenmeister Abraham scheitert, nicht zuletzt, weil er die Eigendynamik
seiner eigenen Maschinerie “romantisch” interpretiert. Er liest in dem entstan-
denen Chaos nur die Emanationen seines eigenen Inneren:
“Nun in der Stille der Nacht kam der Gedanke, was f¨ ur ein Spiel
ich unternommen, wie ich gewaltsam den Knoten, den das dunkle
Verh¨ angnis geschlungen, zerreißen wollen, aus meinem Inneren
herausgeteten, fremdartig, in anderer Gestaltung, auf mich los,
und indem mich kalte Schauer durchbebten, war ich es selbst, vor
dem ich mich entsetzen mußte. (...) Da ﬁel mir ein feines Piepen
in die Ohren (...) Ich (...) b¨ uckte mich tief ¨ uber das Gel¨ ander und
entdeckte im hellen Mondschein ein K¨ atzchen, das sich m¨ uhsam
an den Pfosten angeklammert, um dem Tod zu entgehen.” (S.
34)“UNZUCHT MIT SCH¨ ONEN JUNGFR¨ AULICHEN GEDANKEN” 7
Statt einer Erkl¨ arung f¨ ur diese pl¨ otzlichen Gewissensbisse und die verborgenen
Geheimnisse seines Seelenlebens verweist Abraham auf den Fund und die Ret-
tung des Katers. Dieser wiederum hat in der animalischen Sprache l¨ angst das
Problem der urspr¨ unglichen Sprache in der Selbstaufhebung des Signiﬁkanten
gel¨ ost. Das“miau”des Katers kann, so die Ausf¨ uhrungen Murrs, Gef¨ uhlschattie-
rungen und “alle Empﬁndungen und Leidenschaften in ihren mannigfaltigsten
Abstufungen (S. 16) treﬀender ausdr¨ ucken als die hochdiﬀerenzierte menschli-
che Sprache – solange es um Aﬀekte geht und die ¨ Uberf¨ uhrung in Schrift (das
Kennzeichen f¨ ur die Anerkennung einer Kultur als Hochkultur) nicht erforder-
lich ist.
Kreisler hat in seinen Ausf¨ uhrungen zum Kreis auf den Haarkr¨ ausler Bel-
campo/Sch¨ onfeld angespielt, einer Figur aus den “Elixieren des Teufels”, dem
zweiten, noch zu wenig analysierten Roman Hoﬀmanns. Hier wird – material-
reich und vor dem Hintergrund undurchsichtiger Verwandtschaftsverh¨ altnisse
– geradezu eine “Textmaschine” installiert. Im Durchlaufen der immergleichen
Grundkonstellation produziert sie, ausgehend von einer urspr¨ unglichen Spal-
tung, dem verdr¨ angten Begehren des M¨ onchs Medardus, nichts als Reden und
Tote. Die Reden bieten Scheinaufkl¨ arungen f¨ ur phantastische Ph¨ anomene, die
als wiederkehrende Bausteine der psychotischen Zust¨ ande des M¨ onchs fungie-
ren. Die ¨ Ahnlichkeit der Jungfrau Aurelie als Objekt seines Begehrens mit dem
Bildnis der heiligen Rosalia, die im Moment ihres M¨ artyrertodes dargestellt ist,
ihre unvermutete geistige und k¨ orperliche Pr¨ asenz, die Wirkung der Elixiere, das
gespenstische Auftauchen eines in altmodischer Tracht gekleideten Malers sowie
eines mehrfach als Mordwerkzeug eingesetzten Messers. Trotz detailreicher Ent-
h¨ ullungen und der Wiederholung des immergleichen Handlungsablaufs in facet-
tenreichen Brechungen ¨ uber Doppelg¨ anger und Trugbilder kommt es auch in der
bis zum Schluß aufgesparten schriftlichen Enth¨ ullung nicht zur restlosen Auf-
kl¨ arung. Zuviele St¨ ormomente und divergierende Seitenlinien verunsichern die
Totalit¨ at der Gesamtbilanz. Die allem zugrunde liegende “Urszene” allerdings
enth¨ ullt sich als todbringende Verbindung von g¨ ottlichem Ideal und k¨ orperli-
chem Begehren und setzt damit die urspr¨ ungliche Spaltung von (idealisierter)
Kunst und (d¨ amonisiertem) Begehren: Der Maler, “Urvater” des M¨ onchs und
seiner verbrecherischen Vorfahren, malt die heilige Rosalia im M¨ artyrertod nach
der Vorlage einer antiken Venus und mit dem Gesicht seiner illegitimen Gelieb-
ten (”Urmutter Aureliens”), deren Antlitz sich daraufhin zu einer teuﬂischen
Totenfratze verzerrt.
Pinsel und Messer sind die phallischen Instrumente zur B¨ andigung des Be-
gehrens und nur Belcampo/Sch¨ onfeld – er weiß sowohl den Rasierpinsel als
auch das Haarschneidemesser meisterhaft zu handhaben – versteht sich darauf,
in der Anerkennung multipler Identit¨ aten die gewaltt¨ atigen Doppelg¨ anger und
Revenants aus dem Imagin¨ aren fernzuhalten. Er spielt mit den f¨ ur Medardus
so gef¨ ahrlichen symbolischen Bildern, ohne sie zur Realit¨ at hin “durchstoßen”
zu m¨ ussen. Belcampos Rede an Medardus gibt hier¨ uber Aufschluß:
“Ach, ehrw¨ urdiger Herr, es steckt ein infamer s¨ undlicher Kerl in
meinem Innern, und spricht: Peter Sch¨ onfeld, sei kein Aﬀe, und8 ANDREA GNAM
glaube, daß du bist, sondern ich bin eigentlich du, heiße Belcam-
po und bin eine geniale Idee, und wenn du das nicht glaubst, so
stoße ich dich nieder mit einem spitzigen haarscharfen Gedan-
ken; Dieser feindliche Mensch, Belcampo genannt, Ehrw¨ urdiger!
begeht alle m¨ oglichen Laster; unter anderen zweifelt er oft an
der Gegenwart, betrinkt sich sehr, schl¨ agt um sich, und betreibt
Unzucht mit sch¨ onen jungfr¨ aulichen Gedanken: dieser Belcam-
po hat mich, den Peter Sch¨ onfeld ganz verwirrt und konfuse
gemacht, daß ich oft ungeb¨ uhrlich springe und die Farben der
Unschuld sch¨ ande, indem ich singend in dulci jubilo mit weißsei-
denen Str¨ umpfen in den Dr– setze. Vergebung f¨ ur beide, Pietro
Belcampo, und Peter .” (S. 121f.)
In seiner eingestandenen und ausagierten Unangepaßtheit ist Belcampo gegen
den Ausbruch des Wahns, als verdr¨ angter Begierde, gesch¨ utzt, im Gegensatz
zu Kreisler, der nicht nur den Veitstanz beschw¨ ort, sondern auch von der “ﬁ-
xen Idee” besessen ist, “daß der Wahnsinn auf ihn lauere, wie ein nach Beute
lechzendes Raubtier, und ihn einmal pl¨ otzlich zerﬂeischen werde.” (S. 172)
Die“Narretei”eines Belcampo ist Kreisler, der als K¨ unstler sein Auskommen
bei Hof und Klerus sucht, und weit von sich weist, ein “Tonkr¨ ausler” zu sein,
nicht in der Lage anzunehmen. Er kann sich nur verweigern und sich den Zw¨ an-
gen entziehen, indem er seine Identit¨ at im Dunkeln l¨ aßt, durch Abwesenheit
gl¨ anzt und als Romanﬁgur nur sporadisch, als unlegitimierter Ziehsohn eines
verunsicherten Magiers und alter ego eines allwissenden Katers, in Erscheinung
tritt.